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Die siebzehnjährige Hexe Arina hat ein Problem:



In der schwebenden Stadt Caeldum wird sie von den Bewohnern
gehasst und gefürchtet.



Einsam und mittellos fristet sie ihr Dasein als Ausgestoßene.
Die einzige Chance auf ein besseres Leben ist die Aufnahme an der
Akademie für Arkane Künste.



Doch ihr Eignungstest geht schief und die Beschwörung ihrer
Quelle setzt Ereignisse in Gang, die alles infrage stellen, was sie
zu wissen glaubte.



Eine Jagd beginnt und sie muss sich entscheiden, auf welcher
Seite sie steht ...
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Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder
auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind
Vorbehalten.



Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne
Zustimmung des Autors weder vervielfältigt, kopiert oder
anderweitig verändert werden, weder im Ganzen noch als Auszug. Der
illegale Download des E-Books, sein Tausch und die Verbreitung auf
illegalen Plattformen sind verboten und ziehen zivil-und
strafrechtliche Folgen nach sich.
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Für Mama



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



Lieber Leser,



 



ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass sie mein Werk auf
legalem Wege erworben haben.



Die Zahl illegaler Downloads nimmt leider stetig zu und
bringt den Autor um das wenige Geld, dass er durch jeden verkauften
Titel erhält.



Bitte kaufen Sie auch weiterhin Ihre E-Books auf legalem
Wege, zum Beispiel bei Amazon oder anderen legalen
Anbietern.



Mit dem Kindle Unlimited Programm von Amazon verdienen die
Autoren auch an jeder gelesenen Seite!



Bitte weisen Sie auch andere darauf hin, dass illegales
Downloaden von E-Books zivil- und strafrechtlich verfolgt wird und
kein Kavaliersdelikt darstellt, sondern schwere Strafen nach sich
ziehen kann; auch in Ihrem Interesse!



 



Denn je weniger ein Autor an seinen Büchern verdient, desto
weniger Autoren werden schreiben können und desto mehr leidet auch
die Qualität darunter!



 



Und Sie als Leser möchten gute Qualität lesen können - so wie
wir Autoren gute Qualität bieten möchten!



Das gilt für alle Autoren, Self Publisher wie mich, wie auch
für die Verlagsautoren!



 



Herzlichen Dank für Ihr Verständnis und Ihre Mithilfe!



 



 



 



 



 



Diese Geschichte ist rein fiktiv. Ähnlichkeiten mit lebenden
oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht
beabsichtigt.
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Das Rauschen des Windes und das strahlend helle Sonnenlicht weckten
sie.



Verschlafen blinzelte das Mädchen in den neuen Morgen und
rieb sich die Augen.

Noch müde wanderte ihr Blick über die Einrichtung ihres Zimmers.
Sie gähnte und reckte sich, erst dann schlug sie die lilafarbene
Bettdecke zur Seite und schwang die Beine über den Rand.



Ihre feuerroten Haare glühten im Licht und umrahmten ihr
Haupt wie ein Heiligenschein. Die unbändige Lockenpracht fiel ihr
wirr um die Schultern. Sie war schwer und schön gleichermaßen, doch
so unbezähmbar und eigensinnig wie eine widerspenstige
Katze.



Sie wackelte mit den Zehen und schob ihre Füße dann in die
weichen Pantoffeln, die schon abgewetzt und löchrig waren. Wie
treue Diener warteten sie jeden Morgen vor ihrem Bett darauf, den
Tag zu beginnen.



Das Fenster über ihrem Bett gab den Blick auf ein
atemberaubendes Panorama frei.



Draußen strahlte ihr der blaue Himmel entgegen und schien sie
überschwänglich begrüßen zu wollen. Auch heute schwebten flauschig
aussehende Wolken um die Türme und Dächer der Stadt, so wie
immer.



Arina seufzte und erhob sich. Das Bett knarrte leise und der
Rahmen aus hellem Holz knackte.



Sie streckte sich und nahm flüchtig ihr Bild im Spiegel an
der gegenüberliegenden Wand wahr. Ein hübsches Stück, das sie auf
einem Flohmarkt ergattert hatte. Er war beinahe so groß wie sie.
Der Rahmen war ehemals golden gewesen, blätterte nun jedoch
aufgrund des Alters ab wie die trockene Rinde eines Baumes. Ein
winziger, spinnennetzartiger Riss prangte in der oberen linken
Ecke. Dennoch mochte sie ihn.



Er war genau wie sie – nicht perfekt.

Stirnrunzelnd versuchte sie, sich das hüftlange, in wilden Locken
fallende Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sie liebte und hasste
es gleichermaßen. Es war schön, aber eine echte Qual. Es zu bürsten
war beinahe unmöglich, so widerspenstig war es. Sie fasste es mit
beiden Händen und bändigte die wilde Mähne mit einem grünen
Haarband.



Ihre Augen mieden ihr Ebenbild im Spiegel. Sie waren noch
auffälliger, als der Rest von ihr. Das eine war intensiv grün, das
andere so blau wie eine Kornblume. Die Menschen starrten das
seltsam aussehende Mädchen ständig an und sie wusste, dass sie sie
hinter ihrem Rücken eine Hexe nannten. Ihr feuerrotes Haar und die
zwei Augen, die nicht zueinanderpassten, machten sie zur
Außenseiterin. Dazu Sommersprossen, die sich auf ihrem ganzen
Körper verteilt hatten. Als reichte das alles nicht schon, um sie
von den hellhäutigen, helläugigen Menschen zu unterscheiden, die
hier lebten, war sie braun gebrannt. Und das von Geburt an.



Sie blies sich eine lose Strähne aus dem Gesicht und griff
nach ihrer Kleidung. Sie zuckte bei dem Anblick kaum mehr zusammen,
als an allen anderen Morgen davor.



Die violette Bluse mit den langen Ärmeln hatte Löcher und sie
hatte sie an mehreren Stellen mit mäßigem Erfolg geflickt. Sie
mochte den Stoff und die Farben, die hier oben schwer zu bekommen
waren. Auch diese hatte sie auf einem Flohmarkt erstanden. Sie fand
sie so schön, dass sie dafür sogar auf ein Abendessen verzichtet
hatte. Das war schon einige Zeit her.



Sie zog sie Nase kraus. Es mochte vorletztes Jahr gewesen
sein. Man sah dem Kleidungsstück an, dass es schon viel getragen
wurde. Aber noch hielt es zusammen. Achselzuckend schlüpfte sie
hinein und zog danach ihre viel zu große Hose an. Ein bunter Gürtel
aus Stoff hielt sie zusammen, damit sie ihr nicht über die Hüften
rutschte. Sie war schlank und kräftig für ihre siebzehn Jahre und
dank der Arbeit, die sie tat, gut in Form.



Sie hielt nichts davon, den ganzen Tag nur in Geschäften
herumzulungern und Jungs anzuschmachten, so wie die Meisten es
taten.



Diese Mädchen mussten aber auch nicht ihr eigenes Geld
verdienen und konnten es mit vollen Händen ausgeben.



Der Gedanke tat weh, obwohl er so gewohnt war wie ein alter
Freund.



Sie schüttelte die unangenehme Erinnerung ab und ging an dem
altersschwachen Kleiderschrank vorbei der ohnehin kaum etwas
enthielt.



Die Tür ihres Zimmers knarrte unheilvoll als sie sie öffnete.
Sie musste die Scharniere unbedingt einmal wieder ölen. Gedanklich
machte sie sich eine Notiz dazu, ehe sie in die helle Küche
trat.



Spiegelnde Töpfe, Pfannen und Tiegel hingen an Haken, die sie
selbst an den Wänden angebracht hatte.



Die Wand über der Kochstelle war schwarz und verkohlt, wo ihr
letzten Monat ein Experiment missglückt war.



Sie runzelte missbilligend die Brauen. Die bleibende
Erinnerung ihres Fehlschlags auf der ansonsten makellosen Wand
musste dringend überstrichen werden. Ihr Blick wanderte zu dem
beinahe leeren Farbeimer, der abwartend in einer staubigen Ecke
stand.



Sie seufzte und wandte sich lieber davon ab. Eine kurze
Nachforschung im Kühlschrank ergab, dass sie Milch brauchte.



Sie kaute nachdenklich an ihrer vollen Unterlippe und
überlegte sich eine Ausweichtaktik. Sie hasste es, einkaufen gehen
zu müssen. Der Lebensmittelhändler in der nächsten Straße bediente
sie immer so schnell, als fürchtete er, ihre Anwesenheit brächte
Unglück. Manchmal jagte er sie beinahe aus dem Laden und schob sie
zur Tür hinaus wie eine ungebetene Katze ohne sie zu bedienen. Dann
musste sie wohl oder übel hungern und hoffen, dass sie an einem
anderen Tag an Nahrungsmittel kam.



Seine Tochter war viel freundlicher als er und bediente sie
immer mit einem Lächeln.



Sie verwarf den Plan, Milch zu ihrem Haferbrei zu essen und
kochte sich stattdessen nur zwei Eier. Dabei mied sie den Blick auf
den verbrannten Fleck, als könne sie ihn so beseitigen.



Sonne und Wolken spielten fangen und tauchten den Raum
abwechselnd in Licht und Schatten.



Während sie ihr Frühstück aß und darauf wartete, dass der
Teekessel zu pfeifen anfinge, ließ sie den Blick aus dem Fenster
schweifen.



Aus ihrer Wohnung hatte sie immer den besten Ausblick. Das
war auch kein Wunder, wohnte sie doch im zweithöchsten Turm der
Stadt. Nur die Akademie für Arkane Künste, auf die sie bei gutem
Wetter blicken konnte, überragte ihr Zuhause bei weitem.



Heute war so ein Tag.



Sie starrte hinaus und bewunderte zum tausendsten Mal die
hohen Türme, die in den Wolken zu verschwinden schienen. Die weißen
Mauern strahlten im Sonnenlicht, als hätte man sie poliert. Dort
lebten, lernten und arbeiteten die Lehrlinge und Meister der
Magie.



Sie verzog das Gesicht, als sie daran dachte.



Der Teekessel spie heißen Dampf und erinnerte sie mit einem
schrillen Pfeifen daran, dass ihr Wasser fertig war. Sie sprang von
dem alten Holzstuhl auf und goss etwas davon in eine angeschlagene
Tasse in Form eines lächelnden Katzenkopfes.

Dabei achtete sie darauf, nicht zu viel einzuschenken, da ihr der
Tee sonst aus dem Riss der Tasse rann und ihren Küchenboden zu
einer gefährlich rutschigen Angelegenheit machte.



Ihr Blick wanderte zurück zur Akademie. Zwischen ihrem
Zuhause und den hohen Türmen lag die Stadt Caeldum. Wie ein
Flickenteppich unterschiedlichster Farben und Materialien breiteten
sich die Dächer unter ihr aus.



Kleine, große, schmale, bunte, es war das Sammelsurium
unterschiedlichster Bauarten, das der Stadt sein Gesicht gab. Laut
der Legende war die Stadt über Jahrhunderte gewachsen, ehe der
Gründer sie in den Himmel hob.



Sie blies über den brühendheißen Tee und atmete das köstliche
Aroma nach Holunderblüten und Minze ein. Ihre Vorräte gaben nicht
mehr viel her. Sie musste wohl oder übel einkaufen.



Sie verwarf sämtliche Ausreden, die ihr einfielen, und
straffte die Schultern. Dabei lauschte sie der Stille in den
Räumen, die sie zu beobachten schien. Nur das Ticken der Wanduhr
hinter ihr durchbrach das Schweigen.



Der Turm war gut isoliert und solide gebaut, so dass der
Wind, der an diesem Ort ständig wehte, draußen blieb. Nicht das
geringste Geräusch drang durch die festen Mauern.



Sie lächelte bei dem Gedanken und öffnete mit einer Hand das
Fenster.



Lärm drängte herein wie fröhliche Gäste bei einer Feier.
Überschwänglich und laut begrüßten die Stimmen der Stadt sie. Die
Rufe der Marktschreier, die heute ihre Waren anboten und sich dabei
gegenseitig in Frische und Qualität übertrumpfen wollten, das
allgemeine Gemurmel geschäftiger Menschen, die durch die Straßen
wanderten und sich unterhielten, der Wind, der zu alledem seine
eigene Melodie pfiff und die Vögel, die singend durch die
Strömungen segelten. Die Glocke über dem Marktplatz am Turm des
Rathauses erklang und verkündete, dass es bald Mittag sei.



Arina betrachtete eine Weile fasziniert die Menschen ihrer
Stadt. Ein Pärchen schlenderte unter ihrem Fenster vorbei, winzig
aus der Höhe betrachtet. Das Mädchen lachte über etwas, das ihr
Begleiter gesagt hatte, und schmiegte sich enger an ihn.



Traurig blickte sie ihnen nach.



Alle Menschen schienen jemanden zu haben, der für sie da war
und ihnen Gesellschaft leistete.



Im Gegensatz zu ihr.

Beinahe beschämt schloss sie das Fenster wieder und die Stille
klang laut in ihren Ohren.



Sie stellte die Katzentasse auf den Tisch und griff nach
ihrer Jacke, die über dem unbenutzten Stuhl lag, auf dem nie jemand
gesessen hatte.



Sie schlüpfte in ihre abgetragenen braunen Stiefel und
öffnete die Haustür. Vor ihr lagen unendlich viele Stufen, die sich
abwärts wanden und für deren Bewältigung sie ewig brauchte. Sie
schielte zum Aufzug.



Das Schild „Außer Betrieb!“ war nicht mehr da. Erleichtert
und dennoch mit einem mulmigen Gefühl, das sie jedes Mal beschlich,
öffnete sie die alt aussehende Tür. In der Kabine brannte eine
nackte Glühbirne und spendete fahles, kaltes Licht.



Arina drückte einen Knopf und lehnte sich dann mit dem Rücken
gegen die Wand. Hustend und dampfspeiend setzte sich das Gefährt in
Bewegung.



Der Ruck, mit dem es das tat, ließ ihren Puls nach oben
schnellen. Es gab nur zwei Stockwerke zur Auswahl und die Strecke
zwischen oben und unten war weit. Wenn etwas schief ging, dauerte
es lange, bis sie unten ankam. Auf die eine oder andere
Weise.



Ratternd und knarrend bewegte sich die Kabine nach unten.
Arina dachte an die Zahnräder, und wie sie perfekt
ineinandergriffen. Dampfbetriebene Technik war hier oben alles. Sie
trieb die Luftschiffe an, die die verschiedenen Inseln um Caeldum
mit der Stadt verbanden. Erst durch sie und durch die Magie wurde
das Leben hier oben möglich und angenehm. Zumindest, wenn sie
funktionierte.



Arina seufzte und versuchte sich zu entspannen, als die
Glühbirne zu flackern begann.



Sie verdrängte den Gedanken an die Tiefe unter ihr und ging
im Geiste ihre Einkaufsliste durch. Der kleine Beutel mit Münzen an
ihrer Hüfte klingelte leise, als sie ihr Gewicht verlagerte.



Endlich hielt der Aufzug und sie öffnete erleichtert die Tür.
Wind strömte ihr entgegen und blies eine lose Haarsträhne vor ihre
Augen.



Arina blinzelte in die plötzliche Helligkeit und zog sich die
abgetragene grüne Jacke enger um den Körper.



Das Kopfsteinpflaster, mit dem die Straßen der Stadt bedeckt
waren, glänzte im Licht. Hunderttausende Füße hatten es im Laufe
von Jahrhunderten blankgeschliffen.



Stimmengewirr und die geschäftigen Laute der Händler und
Menschen umfing sie.



Das Hämmern der Schmiede unweit ihres Hauses mischte sich mit
den Klängen der Karren, die ratternd über das Kopfsteinpflaster
gezogen wurden.



Der Bäcker lieferte grade neue Waren aus. Schnaufend zog der
beleibte Mann mit dem prächtigen grauen Schnauzer seinen Karren
voran. Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu.



Arina ignorierte ihn und schob ihr Kinn vor. Einige Leute
blieben stehen oder zogen ihre Kinder näher zu sich, als sie die
Straße hinunter schritt. Energisch starrte sie nach vorn und
versuchte, niemandem ins Gesicht zu sehen.

Die Schilder der Läden schwankten im Wind und quietschten ihre
Melodie.



Zuerst betrat sie den Lebensmittelladen. Der alte Mann hinter
der Theke starrte sie an, als wollte er sie sogleich wieder
hinausjagen. Sie zwang sich zu einem Lächeln.



Eine ältere Frau, in aufwendige, teure Kleider gehüllt, die
ihren massigen Leib verbargen, schnalzte missbilligend mit der
Zunge und schüttelte den Kopf.



„Schon wieder dieses Balg. Ich frage mich, wann sie sie
endlich hinausjagen. Eine Schande ist das!“, giftete sie los. Ihre
schrille Stimme tat Arina in den Ohren weh und ihre Worte schnitten
wie Klingen in ihr Herz.



Sie wartete geduldig und versuchte sich gleichgültig zu
geben. Die Frau gab noch einiges mehr von sich. Arina versuchte, es
zu überhören.



Die Tochter des Lebensmittelhändlers kam aus dem Lagerraum,
angelockt von dem Lärm. Sie war erst vierzehn und dennoch so schön
wie ein Sonnenaufgang. Ihr helles, goldfarbenes Haar leuchtete und
sie strahlte Arina herzlich an.



„Guten Tag, Ari!“, grüßte sie. Eine Zahnlücke blinzelte frech
durch ihre rosigen Lippen, als sie lächelte. Arina nickte ihr
dankbar zu und wollte grade etwas sagen, als sie unterbrochen
wurde.



„Ihr bedient also wirklich dieses Biest? Dafür tut sie euch
gewiss noch irgendeine Boshaftigkeit an!“, spie die ältere Frau in
Richtung des jungen Mädchens aus.



Der Lebensmittelhändler seufzte und packte die Waren in eine
Tüte, die er auf dem Tresen abstellte.



Juras Mine verzog sich zu einer Maske der Gleichgültigkeit.
„Ari hat mir noch nie etwas angetan, und ihr wisst auch genau, dass
sie noch nie jemand anderem Schaden zugefügt hat, Frau Edelmuth.“
Ihre helle Stimme hatte einen eisigen Unterton, als sie die alte
Frau tadelnd ansah. Ihr Vater murrte verstimmt. „Sei nicht so frech
zu unseren Kunden. Bedien‘ die Hexe und dann verschwinde wieder ins
Lager. Die Waren räumen sich nicht von alleine ein!“, herrschte er
seine Tochter an.



Arina schwieg betreten und wischte die feuchten Hände an
ihrer Hose ab.



Jura ignorierte ihren Vater, lächelte aufmunternd und
zwinkerte ihr zu.



Käse, Milch, Brot und einige rote Äpfel wanderten in ihre
Einkaufstasche. Dazu noch frischer Quark mit Kräutern, den Jura
jeden Tag selbst herstellte. Sie gab Arina absichtlich mehr davon
und hob ihren Finger an die Lippen, als ihr Vater nicht hinsah. Sie
zwinkerte verschworen.



Die Tochter des Lebensmittelhändlers behandelte sie als
Einzige wie einen normalen Menschen. Tränen der Dankbarkeit drangen
in ihre Augen und sie nickte verstohlen, um ihr keinen Ärger zu
bescheren.



„Darf es noch etwas sein?“, erkundigte sich das junge Mädchen
fröhlich, als sie die Tüte fertig gepackt hatte. Arina leckte sich
nervös die Lippen und nickte. „Habt ihr die Kräuter, die ich letzte
Woche bestellt habe?“



Jura nickte und verschwand kurz im Lagerraum, ehe sie mit
einem Arm voller duftender Kräutertöpfe zurückkehrte.



Vor Erleichterung sanken Arinas Schultern nach unten und sie
spürte, wie sich die Verspannungen in ihrem Nacken lösten.



„Ihr werdet noch bereuen, dass ihr dieses Hexenbalg auch noch
mit ihren Zauberutensilien versorgt!“, fauchte Frau Edelmuth. Ihre
kostbaren Kleider raschelten, als sie ihre Einkäufe packte, und
sich schimpfend aus dem Laden entfernte.



Wortlos drehte sich der Lebensmittelhändler um und verschwand
im Lagerraum.



„Nimm es dir nicht zu Herzen.“

Juras mitfühlende Stimme ließ Arina innerlich schwanken. Sie
blinzelte die Tränen fort und griff nach dem Geldbeutel an ihrer
Hüfte.



Ehe sie sich versah, hatte Jura ihr noch einen großen Kuchen
eingepackt.



Sie hob abwehrend die Hände. „Tu das nicht, du bekommst noch
Ärger deswegen!“, protestierte sie besorgt. Sie starrte alarmiert
zu der Tür, die in den Lagerraum führte, als fürchte sie, der Vater
käme schon, um sie zu bestrafen.



Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich mache das schon. Mach
du dir keine Sorgen. Du musst essen und außerdem bist du die
netteste Kundin von uns. Ich verstehe nicht, wieso alle dich so
schlecht behandeln.“ Ärger machte sich auf ihren sonst so
fröhlichen Zügen breit.



Arina hatte ein schlechtes Gewissen, als sie ihr die Münzen
in die Hand drückte.



„Ich danke dir für die Kräuter und die anderen
Sachen.“



Jura grinste und ihre Zahnlücke verlieh ihr etwas Diebisches.
„Jederzeit. Komm bald wieder! Nächste Woche bekommen wir ganz
frisches Fleisch rein, beeil dich also, damit du noch etwas
abbekommst!“



Arina nickte und hob die schweren Tüten vom Tresen herunter.
Sie verabschiedete sich höflich und winkte ihrer Freundin zu, als
sie wieder auf die Straße trat.



Es tat gut, ab und an freundliche Worte zu hören.



Sie hoffte nur, dass Juras Vater nicht eines Tages dahinter
kam, dass seine Tochter ihr so oft etwas umsonst mitgab. Einerseits
freute sich Arina darüber, andererseits schämte sie sich. Sie hatte
nicht so viel Geld wie andere Leute. Jeden Monat musste sie
schauen, wie sie über die Runden kam. Alles, was sie besaß, hatte
sie sich von ihrer eigenen Arbeit geleistet. Und das war nicht
viel.



Die schweren Tüten schnitten in ihre Handflächen, doch sie
war noch nicht fertig.



Sie schleppte sich durch die Straßen und ignorierte die
abwertenden Blicke der Menschen.



„Guck mal, die Hexe!“, rief ein kleiner Junge. Er zeigte mit
dem Finger auf sie.



„Was hat die denn wieder für Sachen an?“, lachte ein kleines
Mädchen. Sie trug ein hübsches, rosafarbenes Kleid mit
Blumenstickereien. Es sah ziemlich teuer aus. Ihr blondes Haar war
vom Wind zerzaust. „Die sammelt ihre Sachen bestimmt aus dem
Müll!“



Die Kinder lachten.



Röte schoss Arina in die Wangen, bis sie meinte, sie müsse
wie eine von Juras selbst gezogenen Tomaten aussehen.

Es war beschämend. Neidisch musterte sie die hübschen jungen Frauen
in ihren hübschen, bunten Kleidern. Neuen Kleidern. Aber es half
nichts. Das konnte sie sich einfach nicht leisten.



Sie machte einen Bogen um die Kinder, die ihr Schmähungen
entgegen riefen, und betrat den nächsten Laden.



Blitzblank polierte Töpfe aus Messing und Kupfer hingen und
standen herum. Ihr Spiegelbild prangte ihr von ihren Oberflächen
entgegen. Ein junger Mann stand hinter der Theke und hievte einen
schweren, massiven Topf darauf. Er pfiff durch die Zähne.



„Hallo!“, grüßte sie scheu. Der Bursche nickte und tippte
sich zum Gruße gegen die Schirmmütze, die sein hellbraunes Haar
bedeckte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und blickte
seine Kundin abwartend an. Erleichtert las sie keine Verachtung in
seinem Blick.



„Ich habe letzte Woche einen Topf bestellt ...“, begann sie.
Der junge Mann nickte und eilte in den hinteren Teil des
Ladens.



Arinas Blick fiel auf einen hübschen Mörser mit Stößel, ganz
aus Stein gefertigt. So etwas war für sie leider zu teuer. Ihrer
war aus Holz und schon ziemlich verschlissen.



Sie linste auf das Preisschild. Ehe jemand sah, wie sie
zusammenzuckte, wandte sie den Blick wieder nach vorn. Der Junge
kam zurück, einen schweren Topf schleppend.



„Da haben wir das gute Stück!“, schnaufte er. Sein Gesicht
war rot vor Anstrengung. Der neue Topf war größer und schwerer als
der alte.



Arina schluckte. Wie sollte sie den bloß nach Hause
bringen?



Der Junge atmete tief durch, blickte zwischen ihr und dem
Ungeheuer von Kessel hin und her. Das schwarze Metall war stumpf
und schien das Licht zu schlucken. Eine Aufhängung aus einer
massiven Kette gefertigt prädestinierte ihn für das Dasein über
einer großen Kochstelle. Arina dachte an ihre Werkstatt im Keller.
Er würde perfekt dorthin passen.



„Ich glaube kaum, dass du den ohne Hilfe nach Hause bringen
kannst. Ich kann ihn für dich tragen, wenn du willst.“



Arina blinzelte überrascht. Der Junge wurde etwas rot und
schob seine Schirmmütze zurecht. „Keine Sorge, Lieferungen sind bei
uns im Preis inbegriffen.“



Arina nickte etwas beschämt und nestelte die Münzen aus ihrem
Beutel. Sie zahlte den Preis und murmelte ein „Danke“. Eine kurze
Wegbeschreibung später und einen Hinweis wegen des Aufzugs
versprach der Junge ihr, den Kessel in einer Stunde zu
liefern.



Arina lächelte ihn dankbar an und machte sich auf den Weg
nach Hause. Garret hieß der Junge. Wie die meisten Bewohner der
Stadt gingen die Kinder den Geschäften ihrer Eltern nach und
führten die Läden fort.



Sie war die Ausnahme. Während sie ihre Einkäufe nach Hause
brachte, dachte sie daran, wie schön es wäre, wenn sie auch einfach
nur ein normaler Mensch sein könnte. Mit einem normalen
Leben.



Verbissen drückte sie den Knopf des Aufzugs und lehnte sich
an die Wand, als er sich hustend und keuchend in Bewegung setzte.
Die Zahnräder quietschten unter der Last, taten aber brav ihren
Dienst.



Sie dachte wieder an die Akademie. Angst schlich sich in ihre
Brust und verengte sie. Die Handflächen wurden ihr feucht und sie
musste die Tüten absetzen, damit sie ihr nicht aus den Händen
rutschten.



Diesmal musste es einfach klappen. Sie leckte sich über die
trockenen Lippen und versuchte die Angst abzuschütteln, die sich
über sie gelegt hatte wie eine Decke.



Sie schaffte das schon. Sie hatte den Weg angefangen zu gehen
und nun musste sie ihn auch zu Ende bringen. Und wenn sie erst
einmal an der Akademie angenommen war, würde sich ihr Leben um
einiges bessern.



Sie dachte an die Zimmer, die jeder Lehrling bekam. Das
regelmäßige Essen und noch viel wichtiger als all das: eine
Gemeinschaft, in der sie verstanden wurde und in der sie kein
Sonderling mehr war. Dann würden auch die Menschen der Stadt sie
mit Respekt betrachten und sie nicht mehr schneiden.



Dennoch …

Wenn sie es nicht schaffte, würde sie den Rest ihres Lebens als das
Hexenbiest verbringen, als das die Leute sie bezeichneten. Einsam,
arm und von allen gemieden.



Sie wünschte sich nichts mehr, als normal zu sein. Und nur,
wenn sie in die Akademie aufgenommen würde, könnte sie einen
Zustand erlangen, der ihr ein normales Leben ermöglichte.
Jedenfalls einigermaßen normal.



Der Aufzug hielt ratternd an und die Glühbirne flackerte
altersschwach.



Mühevoll stieß Arina die Tür auf und drängte sich hindurch.
Der Schlüssel im Schloss knirschte leise, als sie ihn
drehte.



Endlich wieder zu Hause!



Erleichtert ließ sie die Tür zufallen und die schweren Tüten
zu Boden gleiten. Hier war der einzige Ort, an dem sie sich sicher
fühlte. Sie atmete tief durch und räumte die Lebensmittel fort. Sie
hatte genug für ein paar Tage.



Lächelnd stellte sie die Töpfe mit den Kräutern auf das
Fensterbrett und prüfte, ob die Erde feucht genug war. Liebevoll
fuhr sie mit den Fingerspitzen über die grünen Blätter. Hier hatten
die Pflanzen genug Sonne und würden schnell wachsen. Dann könnte
sie sie umtopfen, damit sie ordentlich Wurzeln schlagen konnten.
Wenn sie groß genug wären, würden sie in den Garten
einziehen.



Arina fiel der große Kessel wieder ein, und sie eilte aus der
Küche, den dunklen Flur hinab und öffnete die Tür zur Treppe in den
Keller.



Zumindest war es für sie der Keller.



Es war dunkler als in den Räumen oben. Die Wände waren aus
rotem Stein gemacht und nicht weiß getüncht, wie ihre Küche oder
ihr Schlafzimmer. Ein kleines Fenster gab es, das jedoch nur wenig
Tageslicht spendete. Arina hatte die Scheibe mit einer grauen Farbe
bemalt, die zwar noch Licht durchließ, neugierigen Augen jedoch den
Blick auf ihre Arbeit versperrte.



Ein großer Kamin befand sich an der Wand. Die Stelle, wo der
neue Kessel hängen sollte. Arina kaute auf ihrer Unterlippe und
griff sich dann den Besen, der hinter der Tür lehnte.



Ehe Garret den Neuankömmling lieferte, wollte sie ein
bisschen saubermachen. Die Bücher und Tiegel wurden neu und
ordentlich auf dem niedrigen Tisch geordnet, Staub von ihnen
gewischt und die Spinnenweben aus den Ecken entfernt. Der Boden
hatte eine Entstaubung und ein bisschen Wasser und Seife ebenfalls
nötig. Arina kümmerte nicht, dass sie dabei schmutzig wurde.



Hauptsache, der Raum sah nicht mehr nach „Hexe“ aus, obwohl
wahrscheinlich jeder Versuch vergebene Liebesmüh war. Trotzdem.
Energisch reckte sie das Kinn vor und wischte den Staub von den
Regalen mit den unzähligen bunten Glasflaschen. Die meisten davon
waren leer, andere jedoch enthielten Elixiere und Tränke.



Sie hatte sich alles Selbst beibringen müssen. Ihr Blick fiel
auf die Bücher im Regal. Das Wissen das sie, sobald sie lesen
gelernt hatte, aus den Seiten aufgesogen hatte, war Segen und Fluch
gleichermaßen.



Rezepte für Liebestränke, Zauberformeln für Beschwörungen und
Elixiere gegen Krankheiten oder körperliche Gebrechen standen darin
geschrieben.



Beschwörungen …



Sobald der neue Kessel da war, könnte sie ihn auch für so
etwas verwenden.



Sie ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, die der alten Frau
Edelmuth gehörte und sie eine Hexe nannte.



Die Menschen der Stadt blickten bei Tageslicht mit
Verachtung, Angst und Abscheu auf sie. Doch nachts klopften sie an
ihre Tür, baten um Tränke gegen Fieber, Heilkuren aus Kräuterpasten
und viele andere Dinge. Eine Zauberformel, die ein zahnendes Baby
beruhigte, einen Spruch, damit das Haar besser wuchs oder ein
Mittel, um einen Hautausschlag zu behandeln.



Arina strich liebevoll über einen der ledernen Einbände.
Diese Bücher waren alles, was sie an ihre Eltern erinnerte.
Zumindest beinahe. Ihre Gesichter waren kaum mehr als verschwommene
Visionen, die zusehends verblassten. Nur eine Melodie, die ihre
Mutter ihr einmal vorgesungen hatte, war ihr im Gedächtnis
geblieben.



Und dieser Turm. Sie sah sich um und stützte sich dabei auf
den Besen. Es war schon viel sauberer, als zuvor. Jetzt musste sie
nur noch ein wenig lüften, und schon bekam Garret einen nicht ganz
so schlimmen Eindruck von ihr. Sie hoffte, er müsste nicht allzu
schwer schleppen.



Energisch riss sie das Fenster auf und ließ die frische Luft
hinein. Ehe sie einen Blick hinauswagen konnte, schellte auch schon
die Glocke an der Haustür und etwas polterte schwer auf den
Holzboden.



Erschrocken fuhr sie zusammen und eilte die Treppe
hinauf.



Hastig öffnete sie und stand einem rotgesichtigen,
offensichtlich erschöpften Garret gegenüber. Eilig trat sie
beiseite, damit er den schweren Kessel hineinbringen konnte.



Schnaufend stellte er den monströsen Gegenstand auf dem Boden
ab.



„Man, ganz schön weit oben. Und ganz schön schwer!“, keuchte
er, sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn wischend. Arina
nickte und lächelte schüchtern. Garret setzte seine Schirmmütze
wieder richtig auf und atmete tief durch.



„Also, wohin?“, fragte er, während er sich neugierig umsah.
„Die Treppe hinunter, in Äh …“, sie tastete nach einem Wort, das
ihn nicht allzu sehr erschrecken würde, „... Meinen Keller!“,
endete sie schließlich. Sie zeigte auf den Flur und hielt die Tür
nach unten auf, damit er den Kessel hineinbringen konnte.



Die enge Treppe war eine echte Herausforderung, doch er
schaffte es. Als er den schweren, unhandlichen Gegenstand an den
Haken über der Feuerstelle hing, sah er mindestens so erleichtert
aus, wie Arina sich fühlte.



„Ich danke dir sehr, allein hätte ich das niemals geschafft!“
Sie wusste nicht genau, was sie nun tun sollte, und nestelte an
ihrem Ärmel. Garret lächelte und wischte sich über das gerötete
Gesicht. „Kein Problem. Übrigens, ich hab dir noch ein kleines
Extra eingepackt.“ Er zwinkerte ihr zu und wandte sich zum Gehen.
„Ich finde allein raus, danke!“, meinte er, während er die Treppe
erklomm.



Verwirrt und überrascht stand Arina da, während sie seine
schweren Schritte auf dem Holzboden über ihr vernahm. Dann fiel die
Tür ins Schloss und die Stille schwieg sie an, so wie immer.



Etwas argwöhnisch trat sie zum neuen Kessel. Schwarz wie
Kohle und massiv wie ein wachehaltendes Ungeheuer prangte er über
der Feuerstelle im Kamin. Als sei er schon immer da gewesen. Sie
betrachtete ihn eingehend und bemerkte zum ersten Mal, dass ein
Gesicht aus dem Metall gearbeitet war. Eine mürrische Fratze mit
buschigen Augenbrauen und einem nach unten gezogenen Mund, aus dem
zwei Hauer ragten.



Arina wusste, dass die Jungs des Schmieds gern ungewöhnliche
Objekte herstellten, die dann im Laden nebenan verkauft wurden.
Garret war der mittlere der drei Söhne und für den Verkauf
zuständig, während der Jüngste das Lager im Auge behielt und der
Älteste seinem Vater half. Die Familie stellte allerlei Dinge her.
Töpfe, Kessel, Handwerkszeuge, Hufeisen für die Pferde, Beschläge
für die Wagenräder oder andere alltägliche Dinge. Doch so etwas
hatte sie noch nie gesehen. Sie konnte sich auch nicht erinnern, so
etwas in Auftrag gegeben zu haben. Aber sie brauchte den Kessel und
nun war er hier.



Sie musterte ihn schweigend und fühlte sich dabei, als starre
das schwarze Ding zurück. Dann erinnerte sie sich daran, was Garret
gesagt hatte. Irgendetwas von einem kleinen Extra, nicht
wahr?

Sie trat näher und linste in das schwarze Ungetüm hinein. Auf dem
Boden schimmerte etwas Helles. Sie runzelte verblüfft die Stirn und
griff danach.



Es war ziemlich schwer und fühlte sich kalt und hart an. So
wie Stein.



Mörser und Stößel lagen schwer in ihren Händen. Sie spürte,
wie Tränen aufsteigen wollten, und unterdrückte das bittersüße
Gefühl, das ihr die Brust zuschnürte.



 



Ein kleiner Zettel lag in dem steinernen Gefäß und sie
stellte beides ab, um ihn lesen zu können. Darauf stand:





Mir ist egal, ob du eine Hexe bist oder nicht.

Ich weiß nur, dass du ein nettes Mädchen bist und vielen Leuten
hilfst. Ich mag Jura sehr, du kennst sie auch. Ich möchte dich
bitten, mir dabei zu helfen, sie anzusprechen. Ich traue mich
einfach nicht. Darum möchte ich dir dieses kleine Geschenk als
Bezahlung machen. Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Ich
hoffe, du kannst mir helfen.



Garret





Arina lächelte und wischte sich eine Träne aus dem
Augenwinkel.



Garret wünschte sich also ein Elixier, das ihm den Mut geben
würde, Jura anzusprechen. Dafür dürfte sie den Mörser und Stößel
behalten. Das klang nur fair. Und außerdem wären die beiden ein
hübsches Paar.



Sie erhob sich schwungvoll und stellte ihren neuesten Schatz
auf den Tisch. Schließlich musste sie ihn ja auch ausprobieren,
nicht wahr?



Geschwind eilte sie von Regal zu Regal, öffnete Schubladen
und stöberte in der alten Truhe in der Ecke des Raumes, um alle
nötigen Zutaten zusammenzutragen.



Bald schon lagen die verschiedensten Dinge auf dem Tisch
bereit und sie betrachtete sie eingehend, um auch nichts zu
vergessen.



Sie trat zu dem Regal mit den Büchern und fuhr mit dem Finger
über die Einbände. Schließlich zog sie das Gesuchte heraus.



Etwas Staub drang in ihre Nase, als sie es aufschlug und sie
nieste, während sie durch die vergilbten Seiten blätterte.



Irgendwann einmal musste sie die Rezepte neu aufschreiben und
ein neues Buch binden lassen, da dieses schon beinahe
auseinanderzufallen drohte. Der Buchrücken war schon beschädigt und
einige Seiten hingen nur noch am buchstäblich seidenen
Faden.



Da war es. Sie legte das wertvolle Buch auf den Tisch und
fuhr die handgeschriebenen Zeilen entlang.



 



Elixier des Mutes:



Zur Anwendung bei ungewöhnlichen Situationen, die mutiges
Handeln erforderlich machen.



 



Arina prüfte die Zutaten auf ihrem Tisch und kontrollierte
die Anzahl mit der aus dem Rezept. Die Formel kam während des
Anrührens des Zaubers zum Einsatz.



So etwas machte sie oft und sie hatte entsprechend Übung
darin.



Verschiedene Beeren, Pulver und frische Kräuter landeten in
ihrem neuen Mörser. Dazu gab sie eine grünliche Flüssigkeit, die
sie im Regal bei den fertigen Tränken aufbewahrte. Damit es nicht
allzu bitter schmeckte, verfeinerte sie die Masse mit einem halben
Apfel. Es passte, dass Jura ihr zuvor welche geschenkt hatte. Der
Mörser von Garret und Juras Äpfel – jeweils ein Gegenstand von
beiden. Perfekt für einen Trank, der sie zusammenbrachte.



Arina las noch einmal den Zusatz, während sie rührte.



 



Das Rezept ist nur für den Anwender bestimmt und darf nur
verabreicht werden, wenn die Person davon weiß und die Wirkung
kennt. Wie bei jedem Zauber dürfen die Gefühle dritter Personen
nicht beeinflusst werden, da sich der Zauber sonst zu Schwarzer
Magie umkehrt und als Hexerei gilt.



 



Arina nickte zustimmend. Das war ein äußerst wichtiger Teil
ihrer Arbeit und sie hatte sich immer daran gehalten. Darum nahm
sie auch nur Aufträge an, die den Kunden selbst betrafen und nicht
etwa eine junge Frau, die verführt werden sollte. Man durfte
Gefühle nicht beeinflussen. Ihre Tränke sollten den Menschen
schließlich helfen und sie nicht zu Dingen zwingen, die sie
normalerweise niemals tun würden. Garret brauchte nur etwas mehr
Mut, um Jura anzusprechen. Er wollte ihre Gefühle oder ihr Wesen
nicht beeinflussen.



Sie gab die Mischung in den neuen Kessel, nachdem sie sie mit
dem Stößel fein zermahlen hatte. Eine Prise Zimt kam noch dazu,
dann musste es nur noch aufkochen und eine halbe Stunde
ziehen.



Flink räumte sie die Asche aus der Feuerstelle und legte
frisches Holz nach. Sie entzündete es mit einem einfachen
Elementarspruch und kurze Zeit später prasselte es fröhlich vor
sich hin. Sie schnupperte prüfend und rührte mit ihrem Holzlöffel
in der blubbernden Masse.



 



Mut sei dein Schild, Wahrheit dein Schwert,



Dein Herz sei dir Ehre,



die Tapferkeit dir gewährt.



Du sollst niemand schaden, du sollst nur behüten,



drum geb‘ ich dir Mut für das, was dein Herz begehrt.



 



Die Worte brachten die Masse im Kessel zum Dampfen und sie
wechselte mehrfach die Farbe, ehe sie ein kräftiges orange annahm.
Es roch nach Äpfeln, Zimt und frischen grünen Kräutern, so wie es
sein sollte.



Zufrieden entzündete sie die alte Öllampe an der Decke und
ließ sich auf dem Hocker nieder, der neben dem Tisch stand. Er
wackelte zwar etwas, da seine Beine ungerade waren, aber sie mochte
ihn. Gedankenverloren wartete sie die halbe Stunde ab und sah dabei
den Schatten zu, die immer länger wurden. Es wurde langsam
Nachmittag und ihr Magen begann zu knurren.



Als der Zauber fertig gekocht hatte, schöpfte sie ihn mit
einer Kelle aus dem Kessel und füllte ihn in eine kleine
Glasphiole, so lang wie ihre Hand.



Danach reinigte sie den Kessel gründlich und schrubbte auch
den letzten Rest des Elixiers hinaus, damit der nächste Zauber
nicht verfälscht wurde.



Sie betrachtete ihren neuen Helfer eingehend. Seltsamerweise
hatte sie das Gefühl, dass die mürrische Fratze schon etwas
freundlicher aussah.



Das kam gewiss nur vom Licht. Skeptisch starrte sie den
schwarzen Kessel an und löschte dann die Lampe, das Elixier sicher
in ihrer Hand.



Die Treppe nach oben knarrte unter ihren Schritten wie
immer.



Und wie immer schwieg der Rest des Hauses.



 



 



 



 



 



 



 



 



 




Schwarzes Eisen



Schwarzes Eisen



 



 



 



 



Arina biss genüsslich in ein Stück von dem Kuchen, den Jura
ihr geschenkt hatte. Die Süße und die frischen Früchte darin
schmeckten himmlisch. Sie schloss die Augen und kostete jeden
Bissen. Kuchen war etwas, dass sie sich normalerweise nicht leisten
konnte.



Das Elixier für Garret lag auf dem Tisch und funkelte im
Sonnenlicht. Bald schon würde es dunkel werden und sie wollte es
ihm noch vor Anbruch der Nacht bringen. Manche Zauber waren
wirkungsvoller, wenn sie eine Weile in ihrer Phiole ruhten. Andere
mussten so bald wie möglich eingenommen werden, da ihre Kraft mit
der Zeit nachließ.



Sie leckte sich einige Krümel aus dem Mundwinkel und sah aus
dem Küchenfenster.



Die Akademie wurde von der untergehenden Sonne beleuchtet und
die weißen Mauern wurden in zartes Orange getaucht.



Arina dachte an die Aufnahmeprüfung. Nervös knetete sie ihre
Hände und wischte sich eine rote Haarsträhne aus dem
Gesicht.



Bald schon mussten die Ergebnisse feststehen. Diesmal musste
es einfach klappen.
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